
Wutbürger?
Schildbürger!

Die „Ortsausgangsschilder Stuttgarts
mit rot durchgestrichenem Stadtnamen
wurden zu einer Art Metapher für den
Ausstieg“, schreibt der Blogger Achim
Schafrinna in seinem Designtagebuch.
Doch nicht nur das. Sie wurden auch zu
einem semiotischen Generalschlüssel
für Bürgerprotest schlechthin. Anders
lässt sich der überregionale Erfolg des
Anti-S-21-Schildes nicht erklären. 

Kaum ein Logo wurde produktiver ko-
piert, zitiert und parodiert. Von „Kopflos
21“ bis „Bahnsinn 21“, von der Hochmo-
selbrücke bis „Gorleben 21“ – wobei sich
gerade hier auch zeigt, wie sehr sich der
Zahlenzusatz verselbständigt hat. Wies
„21“ Anfang der 90er noch in die große
Zukunft, steht er heute für Protest, Tril-
lerpfeifen und Projektverhinderungspo-
tenzial. Die Superzahl des Wutbürgers. 

„Gorleben 21“ wiederum stellt einen
Remix der besonderen Art dar: die Qua-
sifusion von Wutbürgertum und Anti-
AKW-Bewegung in der (nicht ganz glei-
chen) Farbe Gelb. Ernst Volland, der Pla-
katkünstler und Karikaturist („Einge-
brannte Bilder“), hatte 1979 ein Motiv
gestaltet, das ebenfalls im Schilddesign
eines Ortsendes daherkam. Es trug den
rot diagonal durchgestrichenen Schrift-
zug „Horrorleben“, Unterzeile „Land-
kreis Psychow-Dannenberg“. Aus heuti-
ger Sicht muss die Satire natürlich als
Vorläufer des Anti-S-21-Logos gelten.

Ulrich Stübler, Grafiker im Naturkun-
demuseum Stuttgart und Erfinder des
S-21-Ortsschildes, beteuert, die Volland-
Vorlage gar nicht gekannt zu haben. Es
sei eher eine intuitive Sache gewesen, als
er sein Transparent für eine der ersten

T Es begann einst mit der
Anti-AKW-Bewegung, doch der
Protest gegen Stuttgart 21 erst
machte das Symbol inflationär

MARC REICHWEIN

S o was kann auch nur einer Au-
tostadt einfallen: Mit einem
Ortsschild aus dem Straßen-
verkehr gegen ein Bahnprojekt
protestieren! Der Protest

kommt auf gelbem Grund daher – als das,
was man als gemeindeutsche Ortstafel
am Ortsausgang kennt. Besondere Kenn-
zeichen: Schwarze Mittelschrift (DIN
1451), durchgestrichen mit einen roten
Schrägbalken, der von links unten nach
rechts oben verläuft und das Ende der ge-
schlossenen Ortschaft verkündet – in
dem Fall durchaus passend für die in der
bundesweiten Wahrnehmung von bieder
auf keck umgeschaltete Schwabenmetro-
pole, deren Bürgerschaft wohl noch nie
so sehr gespalten war wie in der aktuellen
Tiefbahnhoffrage.

War es Zufall, dass ausgerechnet dieses
Ortsschild zur Ikone des Widerstands ge-
gen S 21 aufstieg? Wenn es sogar vom Art
Directors Club in der Sparte Corporate
Design ausgezeichnet wurde, wohl kaum.
Das Protestlogo gegen Stuttgart 21 fand
sich an Laternenmaste geklebt, es tauchte
auf Demos im Fernsehen auf. Manchmal
auch im ICE, auf den Reisetaschen ele-
ganter Damen, denen man es in ihrer Mi-
schung aus Christine Lagarde und Inge
Jens glatt nicht zugetraut hätte.

Und seit wann sind Verkehrsschilder
eigentlich eine Masche der Werbung ge-
worden? „Ich glaube schon, dass Stutt-
gart 21 dieses Motiv erst so richtig ge-
pusht, populär gemacht hat“, sagt Mat-
thias Bühne, Symbolfotospezialist aus
Frankfurt am Main. Die Bundesregie-
rung hat eines seiner vielen Ortstafel-
motive für den Jahreswirtschaftsbericht
2011 verwendet. Es war ein Ortsaus-
gangsschild, in der unteren Hälfte ent-
hält es das diagonal rotbalkig durchge-
strichene Wort Krise. Und obendran
wartet, auf weißem Grund notiert, der
„Aufschwung“. Also: Sie verlassen die
Krise und fahren zum Aufschwung. 

Semiotisch wirkt dieser zweite Ortsta-
feltyp pfiffig, weil er die Idee eines Wan-
dels auf den Punkt bringt. Der im Januar
noch amtierende Wirtschaftsminister
Rainer Brüderle grinste bei der Präsenta-
tion so wohlgemut in die Kameras, als
sei er das personifizierte, symbolisch op-
timistische Ortsschild auf dem Titelblatt
der Broschüre, das übrigens auch zahl-
reiche Zeitschriftenanzeigen und Trans-
parente in Bahnhöfen schmückte. Die
Bundesregierung, die sich der Sache
nach immer für Stuttgart 21 ausgespro-
chen hat, kupferte ortstafeloptisch
durchaus bei den Gegnern hat.

Die breite Lust am Symbolfoto hat si-
cher dazu beigetragen, die Nummer mit
den Ortsschildern zu dem werden zu
lassen, was sie ist – eine Masche, auf die
weder Werbung noch Medien verzichten
wollen. „Das Örtliche. Ohne Ö fehlt dir
was“ – irgendwie scheint die Werbebran-
che den Dauerslogan fürs gute alte Tele-
fonbuch sehr wörtlich genommen zu ha-
ben. Fragt eine Internetbannerwerbung
über einem Ortsschild von „Frankfurt a.
M.“: „Wo sind eigentlich die Banken mit
Service, Verantwortung und Sicherheit
geblieben?“ Antwort: „Direkt hinter der
Grenze. In Österreich ist der Kunde
noch König“, verkündet die zweite Hälf-
te der Banner-Slideshow, und statt der
gelben Ortstafel der deutschen Banken-
metropole blinkt die blütenweiße von
„Jungholz (Tirol)“.

Selbst wenn sich ein sogenannter Pro-
blemstadtteil wie Duisburg-Maxloh neu
erfindet, wählt er als zentrales Symbol
seiner Imagekampagne das stilisierte
Ortsschild „Made in Marxloh“. Damit
kann sich jeder, gleich welcher Herkunft,
identifizieren. Die allgegenwärtigen Fun-
Schilder wiederum banalisieren das
Prinzip der räumlichen Identitätsstif-
tung für die eigenen vier Wände, weisen
einen „Regierungsbezirk Jonas“ oder ein
„Sperrgebiet Jenny“ aus. Der Ortschild-
look ist also kleinster gemeinsamer Nen-
ner topografischer Selbstfindung vom
Kopfbahnhof 21 bis zum Hobbykeller
und vom Protestplakat bis zur Umhän-
getasche („Köln“). 

Als eine Baumarktkette letztes Jahr ei-
nen neuen Claim startete – „Liegt doch
nah“ – und den ortstafelbrav visualisie-
rte, da entdeckte das Fachmagazin „Wer-
ben & Verkaufen“ so etwas wie den Wut-
bürger in sich: „Muss die Werbung wirk-
lich so rüberkommen wie von unerfahre-
nen Heimwerkern dürftig zusammenge-
zimmert?“, ätzte das Blatt und nörgelte:
„ein schon hundertmal gesehenes ver-
fremdetes Ortsschild“. Unterm Strich
Verzweifelung: „Warum können Werber
eigentlich kreativ nicht weiter fahren als
bis zum nächstgelegenen Ortsschild?“
Gute Frage eigentlich.
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Jesus darf wieder gesimst werden. In
Pakistan ist es nun erneut erlaubt,
den Namen des Heilands in SMS-
Botschaften zu nennen. Das hatte die

Telekommunikationsbehörde vorige
Woche verboten. „Jesus Christus“ stand
auf einer schwarzen Liste von 1700 Be-
griffen, auf der sich aber auch „Idiot“
und „Fußpilz“ fanden. Die Mobilfunkan-
bieter des muslimischen Landes waren
angewiesen worden, SMS mit derart „an-
stößigen“ Texten „im Interesse des Ruh-
mes des Islam“ nicht mehr zu übermit-
teln. Nun erschließt sich Menschen, die
keine pakistanischen Beamten sind, viel-
leicht nicht gleich, was Fußpilz mit dem
Islam zu tun hat. Aber die Ziele, die die
Telekommunikationsbehörde mit ihrem
„Jesus Christus“-Verbot verfolgte, sind
eindeutig: Man wollte die christliche
Minderheit des Landes weiter drangsa-
lieren und erst jeden Versuch der Missi-
on (die ja heutzutage auch per SMS von-
stattengehen kann) eindämmen. Erst
nach einer Intervention des Ministers
für religiöse Minderheiten, Akram Gill,
bei der Behörde und bei seinen Kabi-
nettskollegen wurde das Verbot aufgeho-
ben. Gill ist selbst Christ – wie 2,4 Milli-
onen weitere Pakistaner, 1,5 Prozent der
Bevölkerung. Manch einen, der Pakistan
für eine islamische Monokultur hält,
mag überraschen, dass es in Karatschi,
Faisalabad und Haiderabad Kathedralen
im englischen Stil gibt und auch in der
Hauptstadt Islamabad Kirchen existiern.

Offen bleibt indes, ob es für die
Christen des Landes überhaupt ratsam
ist, in SMS oder gar in frei einsehbaren
Twitter-Statusmeldungen das Wort „Je-
sus“ zu verwenden. Denn in den vergan-
genen Jahren sind sie zunehmend Opfer
von Gewalttaten und gesetzlicher Will-
kür geworden. Die Schleusen des Hasses
haben sich vor allem nach dem Tode
von Benazir Bhutto weit geöffnet. Der
Vorgänger von Minister Gill, Shabazz
Batti, ist im März von einer Taliban-
Gruppe ermordet worden, weil er sich
dafür eingesetzt hatte, das berüchtigte
Blasphemiegesetz des Landes zu ent-
schärfen. Dieses dient allzu oft als Vor-
wand zur Verfolgung von Christen.
Weltweit Schlagzeilen machte im No-
vember 2010 das Todesurteil gegen die
Farmarbeiterin Asia Bibi. Die Richter
wollten sie wegen angeblicher Lästerung
Mohammeds an den Galgen bringen: Sie
hatte gewagt, gegenüber muslimischen
Kolleginnen zu behaupten, der Prophet
habe, im Gegensatz zu Jesus, nichts für
die Menschen bewirkt. Zwar ist das Ur-
teil gegen Asia Bibi immer noch nicht
vollstreckt, doch die Botschaft an die
pakistanischen Christen ist angekom-
men. Dafür brauchte es keine SMS.

KO M M E N TA R

Pakistanische
Passion

feuilleton@welt.de
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Wie in Indien ein van
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Bonn bekommt sein
Konzerthaus
Die Stadt Bonn hat nach langem Hin
und Her grünes Licht für den Bau
eines Beethoven-Festspielhauses
gegeben. Der Rat der Stadt sprach
sich am Donnerstagabend mit brei-
ter Mehrheit für das Großprojekt
aus. Die Pläne lagen rund zwei Jahre
auf Eis, und dem Projekt drohte
bereits das Aus. Ungeklärt ist immer
noch die Finanzierung. Das Konzert-
haus am Rheinufer südlich des alten
Regierungsviertels soll bis zu 100
Millionen Euro kosten. Als Groß-
sponsor steht die Deutsche Post
bereit. Sie steht zu ihrer Zusage, für
den Bau 30 Millionen Euro zur Ver-
fügung zu stellen. Für die Realisie-
rung des Bauprojekts sollen nun
weitere private Investoren gefunden
werden. Die Stadt will sich an den
Bauinvestitionen nicht mit eigenen
Mitteln beteiligen. Eine Initiative der
IHK Bonn/Rhein-Sieg für Sponsoren
und Bürgerspenden ist bereits an-
gelaufen. Ziel ist es laut Oberbürger-
meister Jürgen Nimptsch, die benö-
tigten Mittel bis Mitte 2012 zusam-
menzutragen. Für den Betrieb hat
der Bund bereits 39 Millionen zu-
gesagt. 

LITERATUR

Uwe Timm erhält
Zuckmayer-Medaille
Der Schriftsteller Uwe Timm erhält
die Carl-Zuckmayer-Medaille 2012
des Landes Rheinland-Pfalz. Mi-
nisterpräsident Kurt Beck (SPD)
sagte zur Begründung, der 71 Jahre
alte Autor habe ein Gesamtwerk
vorgelegt, das außergewöhnlich le-
senswert und inhaltsreich sei. Timm
habe viel zum Verständnis der Nach-
kriegsgeschichte beigetragen. Timm
veröffentlichte zuletzt in diesem
Frühjahr die Novelle „Freitisch“. 

FÖRDERUNG

Kulturstiftung der Länder
unterstützt Museen
Die Kulturstiftung der Länder för-
dert acht kunst- und kulturhistori-
sche Ausstellungen in deutschen
Museen mit rund 700 000 Euro. Zu
den vom Stiftungsrat beschlossenen
Förderungen gehört die Ausstellung
„El Greco und die Moderne“ von
Ende April an im Museum Kunst-
palast Düsseldorf. Außerdem werden
Schauen im Deutschen Architektur-
museum in Frankfurt, in der Staatli-
chen Kunsthalle Karlsruhe, im Muse-
um Fridericianum in Kassel, im
Braunschweigischen Landesmuseum,
im Kölner Wallraf-Richartz-Museum,
im Berlin Bode-Museum und im
Landesmuseums Württemberg in
Stuttgart unterstützt. 

KOMPAKT

ANZEIGE

ELMAR KREKELER

Am Sonntagabend ist es wieder so
weit. Ziemlich genau um viertel
vor neun wird im deutschen

Fernsehen ein Jude – Kippa auf dem
Kopf, Locken an den Schläfen – durch
deutsche, durch Münchner Vorstadtstra-
ßen gehetzt. Und das vollkommen zu
Recht. Der Mann ist des Mordes ver-
dächtig und hat sich seiner Verhaftung
durch Flucht entzogen. Weit kommt er
nicht. Es ist Sabbat. Und da darf er –
strenggläubig, wie er ist – nur 2000 Ellen
weit laufen. Die sind mitten auf einem
Spielplatz zu Ende. Da wird er von der
ob seiner plötzlichen Erstarrtheit er-
staunten Staatsmacht einkassiert und
von zwei Jungs mit dem Handy fotogra-
fiert. Am anderen Tag steht was von un-
fassbarer Polizeiwillkür in der Zeitung.
Ein Jude – brutal in Gewahrsam genom-
men. So weit ist es schon wieder.

Jonathan Fränkel heißt der flüchtende
Jude. Und er steht im dringenden Ver-

dacht, den Bauunternehmer Rafael Ber-
ger die Treppe hinuntergestoßen zu ha-
ben. Die Treppe befindet sich im jüdi-
schen Gemeindezentrum am Münchner
Jakobsplatz. Die Kommissare Ivo Batic
und Franz Leitmayr nehmen zum
60. Mal (ein Rekord für die Ewigkeit) die
Arbeit auf. 

Ein ganz normaler Fall. Als solchen
sollen sie ihn behandeln. Sagt der Ober-
staatsanwalt. Und der Polizeipräsident.
Als solchen versuchen sie ihn auch zu
behandeln. Und das ist auch schon das
eigentlich Sensationelle an diesem Re-
kordfall für die Münchner. Die ziehen
brav die Kippa über den Hinterkopf. An-
sonsten aber ziehen sie vor allem ihren
Ermittlungsstil durch, als hätten sie es
mit einem Mord in einem erzkatholi-
schen Dorf zu tun.

Das ist für das deutsch-jüdische „Tat-
ort“-Verhältnis so neu wie hoffnungs-
voll. Juden sind eine Minderheit, in
Deutschland, im Fernsehprogramm so-
wieso, im „Tatort“ aber ganz besonders.

In weniger als einem halben Dutzend
von weit mehr als 800 „Tatorten“ spie-
len Juden eine halbwegs relevante Rolle.
Belanglos wie 2003 im „Schächter“ mit
Eva Mattes blieb es, wenn man Glück
hatte. An der Peinlichkeit entlang
schrammte es wie in Schimanskis „Ge-
heimnis des Golem“ von 2004, wenn es
normal lief. Zum Eklat kam es, wenn es
aus dem Ruder lief und – wie in „Tod im
Jaguar“, einem Berliner „Tatort“ von
1996 – Juden-Klischees frei Haus in die
Wohnzimmer geliefert wurden.

Nichts davon hier. Geradezu penibel
haben die Autoren Daniel Wolf und Ro-
chus Hahn einen ganz normalen Fall
konstruiert. Auch unter der Kippa gibt’s
Habgier, verfehlte Liebe, Wahnsinn. Eine
Frau ist schwanger, unverheiratet, unge-

wollt, unpassend. Sie begeht Selbstmord.
Der Vater hat ihren rattenfängerischen
Rabbi in Verdacht, der Tochterschänder
zu sein. Die Tochter wird begraben. Der
Vater stirbt beim Treppensturz. Aaron,
ein geistig behinderter Junge, irrwischt
autistisch, aber herzallerliebst herum.
Jonathan Fränkel, der andere
Kindsvaterverdächtige, flieht durch die
Straßen. 

Ein im Grunde ziemlich dünner Plot.
Und wohl weil man normalerweise in ei-
ner Dreiviertelstunde mit ihm durch wä-
re, wird wahnsinnig viel erklärt. Man
glaubt mitunter, einem Volkshochschul-
kurs in Judaistik oder der Eröffnung ei-
nes Themenabends beizuwohnen. 

Das aber ist egal. Denn allein für un-
gefähr fünf Minuten lohnt sich der ver-

meintlich ganz normale Fall. Einmal
werden die beiden Kommissare zu ihrem
Chef zitiert. Der verlangt Fingerspitzen-
gefühl von ihnen und redet sich regel-
recht in philosemitische Rage. Und je
länger er redet, desto deutlicher wird,
wie schmal der Grad zwischen Philose-
mitismus und in der Wolle gefärbtem
Antisemitismus ist. 

Ein andermal macht die Justiziarin
der Synagoge dem Ivo und dem Franz in
nicht ganz drei Minuten klar, dass sie, al-
so die Juden, nicht besonders, vor allem
nicht sonderbehandelt werden wollen
und die dauernden Vorwärtsumarmun-
gen und Liebhabungen durch engagierte
Politiker und Bürger als andere Form der
Entmündigung empfinden. Dann doch
lieber von ganz normalen deutschen
Fernsehpolizisten durch die Straße ge-
jagt werden, vollkommen zu Recht und
weil man blöd war und verdächtig. 

„Tatort – Ein ganz normaler Fall“.
ARD, Sonntag 20.15

Unerwünschte Umarmungen
Mord in der Synagoge: Die Münchner „Tatort“-Kommissare Batic und Leitmayr ermitteln unter orthodoxen Juden 

Der Polizeichef redet so philosemitisch,
dass es wieder antisemitisch klingt
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Siegeszug einer Ikone: Bei Demos oder in der Werbung scheint
ohne Ortsschild gar nichts mehr zu gehen. Eine Spurensuche

Im Mittelpunkt
steht das Nein,
der diagonale
Rotbalken

FEUILLETON

Demonstrationen im September 2007
entworfen hätte. Tatsächlich sprechen
Verkehrszeichen eine Universalsprache.
Wobei die heute populäre Ortstafelversi-
on von Stuttgart 21 dadurch definiert ist,
dass sie symbolisch sagt, was sie nicht
will. Aber nicht, wo es hingehen soll. Im
Mittelpunkt dieses Ortstafeltyps steht
das Neinsagen, der diagonale Rotbalken. 

In Stuttgart erzählt man sich auch gern
vom abgeschnittenen Cem. Die Grünen
sprangen im Bundestagswahlkampf 2009
ikonografisch auf den Stuttgart-21-Zug
auf. Die Kampagne für ein Direktmandat
von Cem Özdemir bediente sich bei der
bekannten Ortschildlogik. Unten das
schrägrot durchgestrichene „Stuttgart
21“. Oben das Ziel, in nur drei Buchsta-
ben: „Cem“. „Ja, da sei wohl einiges pa-
rallel gelaufen“, hätten die Grünen ihre
werbemäßige Guerillaaktion später ge-
rechtfertigt. Beim Aktionsbündnis nahm
man die Layoutanleihe pragmatisch.
Nachdem Özdemir als Direktkandidat ge-
scheitert und noch Aufkleberrestware üb-
rig war, schnitt man den überflüssigen
Cem einfach ab, und schon hatte man
wieder Original-Stuttgart-Aufkleber pa-
rat. Insgesamt wurden Letztere übrigens
hunderttausendfach nachgefragt.


